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Prolog

„Kann ich meiner Mutter die Blumen bringen?“
Blumen waren auf der Intensivstation verboten, aber die Kran-

kenschwester, die ins Wartezimmer gekommen war, nickte. Schwes-
ter Janelle wusste etwas, was der Junge erst später erfahren würde,
und am liebsten hätte sie laut geweint. Seine Mutter lag im Sterben.
Da konnte man schon einmal eine Ausnahme machen.

Marcus war ein so höflicher Junge. Er saß allein im Wartezimmer
der Intensivstation und wartete geduldig auf die kurzen Besuche,
die er seiner Mutter stündlich abstatten konnte. Er war in den letz-
ten neun Tagen immer da gewesen. Ein Nachbar, der im Kranken-
haus arbeitete, nahm in jeden Morgen mit und brachte ihn jeden
Abend nach Hause.

Heute hatte er Rosen mitgebracht. Es waren drei Blüten, deren
Stiele er an den Enden sorgfältig mit einem feuchten Papierhandtuch
und mit Alufolie umwickelt hatte. An seinen Jeans waren Grasfle-
cke zu sehen. Er hatte ihr gestern gesagt, dass er sich um die Rosen-
büsche kümmerte, während seine Mutter im Krankenhaus war.

„Kann ich dir etwas zu essen holen? Ein Käsesandwich vielleicht?“
„Nein, danke.“
Der Junge hatte bestimmt Hunger, aber es hatte eine hässliche

Szene gegeben, als sein Vater zum ersten und einzigen Mal ins Kran-
kenhaus gekommen war und gesehen hatte, wie er mit einem Kran-
kenpfleger ein Sandwich teilte. Seitdem hatte Marcus höflich jede
angebotene Mahlzeit abgelehnt.

„Der Pfarrer ist bei ihr“, teilte ihm Schwester Janelle mit, und sie
konnte sehen, wie erleichtert der Junge war.

„Er betet gut.“
„Du betest auch sehr schön.“ Sie hatte ihn mit der Bibel seiner

Mutter gesehen und wie er sich bemühte, die Worte deutlich vorzu-
lesen.

„Ich gebe mir Mühe.“
Er schob den Plastikstuhl weg. Im Sitzen reichten seine Beine

noch nicht bis auf den Boden. „Danke, dass Sie mich abgeholt ha-
ben.“
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„Keine Ursache, Marcus.“
Ihre Augen folgten ihm, als er zur Glastür der Intensivstation ging.

Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, um sie aufzu-
drücken.

Er hatte sie nicht gefragt, ob es seiner Mutter besser ging. Zum
ersten Mal hatte er diese Frage nicht gestellt.

* * *

Das Atmen fiel ihr schwer, weil ihre Lungen sich ständig mit Flüs-
sigkeit füllten. Sie hatte sich heute ein wenig erholt, und sie wusste,
dass sie ihren Sohn unbedingt sehen musste. Renee hörte Marcus,
bevor sie ihn sah, und so bemühte sie sich um einen entspannten
Gesichtsausdruck. Mit einem Lächeln blickte sie zur Tür. Er kam
herein – begleitet von der Oberschwester. In der Hand hielt er ein
paar Blumen.

Das Herz wurde ihr schwer, als sie ihn ansah. Er hatte sein Lieb-
lings-T-Shirt an. Es war zwar frisch gewaschen, aber zerknittert.
Seine Jeans hätten einen Fleckentferner nötig gehabt. Gestern hatte
er sie gefragt, wie man die Wäsche richtig wäscht. Sie umarmte
ihn, ignorierte dabei die Infusionsnadeln und nahm ihre ganze Kraft
zusammen, um ihn fest an sich zu drücken. Ihr Lächeln war echt.
„Du hast mir Blumen gebracht.“

„Ich habe deine Rosen gepflückt. Ist das in Ordnung?“
„Ja, sehr sogar. Sie sind wunderschön.“ Sie legte sie auf die Bett-

decke, damit sie die Blüten bewundern konnte.
Der Stuhl verursachte ein kratzendes Geräusch auf den Fliesen,

als Marcus ihn neben ihr Bett zog. Er erzählte ihr begeistert von
den kleinen Katzen des Nachbarn und wie die schwarze mit der
weißen Pfote so gerne einen Staubwedel verfolgte. Sie hörte ihm
zu, lächelte an den richtigen Stellen, sah ihn an und hielt seine
Hand ganz fest. Ihr Sohn war die einzige Freude, die sie in ihrem
Leben hatte. Der Arzt hatte ihm gesagt, dass Lachen die beste
Medizin sei. Daran klammerte er sich, und er nahm das sehr ernst.
Deshalb kam er jeden Tag mit einer Geschichte, die sie zum La-
chen bringen sollte.

Sie wollte ihn fragen, wie dieser Morgen verlaufen war, aber in
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den letzten Tagen war er ihr immer ausgewichen. Zu Hause lief es
nicht gut, aber er wollte ihr Beschützer sein, und so erwähnte er es
nicht. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar; es war schon
ziemlich lang geworden, und sie hoffte, dass er es sich nicht selbst
schneiden musste. Sein Vater würde keinen Gedanken daran ver-
schwenden.

„Mami?“
Sie war mit ihren Gedanken woanders. Die Geschichte war zu

Ende. Sie lächelte entschuldigend. „Ich lache innerlich, mein Schatz.“
„Es war nicht sehr lustig.“
Darüber musste sie schmunzeln.
Sie wurde wieder schwächer, und sie konnte hören, wie ihr das

Atmen wieder schwerer fiel.
Die Hand von Marcus drückte die ihre fest. „Soll ich die Schwes-

ter rufen?“, fragte er. Seine Stimme klang ruhig, aber seine Augen
blickten besorgt.

Zwei Minuten mit ihm. Das war nicht genug. Aber sie konnte die
Realität nicht leugnen. „Ja.“ Er wollte ihr seine Hand entziehen,
aber sie hielt ihn fest. „Bevor ... du gehst, möchte ich meinen Kuss.“

Auf seinem Gesicht zeigte sich ein breites Lächeln. Jetzt war er
wieder der kleine Junge und nicht mehr ihr ernster Sohn, der fast
schon wie ein junger Mann aussah. Er lehnte sich über das Gitter
des Bettes, um seine Nase an der ihren zu reiben, und dann küsste
er sie auf beide Wangen. „Ich hab’ dich lieb, Mami.“

„Ich dich auch.“ Sie hielt ihn ganz fest. „Und Jesus liebt dich
auch.“

„Ich weiß.“
Er ging weg, um die Schwester zu rufen.
Der einfache Glaube eines Kindes. Sie war dankbar dafür. Er

hatte etwas gefunden, das stark genug war, um ihn durch das hin-
durchzutragen, was kommen musste.

Sie rang nach Luft. Sie mussten ihr wieder die Flüssigkeit aus der
Lunge absaugen, und bald würden sie keine andere Wahl haben als
sie künstlich zu beatmen. Sie befürchtete, dass sie von der Herz-
Lungen-Maschine nicht mehr wegkommen würde. Die beruhigen-
den Worte des Arztes konnten ihr diese innere Gewissheit über das
Unvermeidliche nicht nehmen. Sie umklammerte die Rosen und



8

stach sich dabei in den Finger. Trotz des Fiebers zitterte sie wieder
vor Kälte.

Sie würde Marcus allein mit seinem Vater zurücklassen müssen.
Das war eine schwere Last für den Glauben eines Achtjährigen.
Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Auge und lief ihr die Wan-
ge herunter. Sie hatte bereits um ihren Mann und ihren Sohn ge-
weint, um alles, was sie verloren hatte und was hätte sein können.
Tränen würden sie jetzt buchstäblich ersticken. Jesus, bitte beschütze
meinen Sohn. Er braucht dich.

Renee schloss die Augen und konzentrierte ihre ganze Kraft da-
rauf, noch einen weiteren Tag zu leben.

* * *

Marcus kickte lustlos mit seinen Turnschuhen gegen den gefliesten
Boden und starrte aus dem Zimmer des Warteraums. Mit hilfloser
Wut wischte er sich die Tränen ab. Er musste endlich aufhören zu
weinen. Sie würden es sehen und ihn nicht mehr zu seiner Mutter
lassen. Dieser Gedanke verursachte eine panische Angst in ihm. Er
unterdrückte ein Schluchzen und biss die Zähne zusammen.

Es ging ihr noch nicht besser.
Er musste noch mehr beten.
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1

US-Marshal Marcus O’Malley drückte das Handy mit dem Ohr
fester gegen die Schulter, während er die neuesten Fotos vom Polizei-
bezirk Washington Nord betrachtete. Bei den achtzehn Fax-Seiten
war die Bildqualität bestenfalls grobkörnig, die Informationen über
die Personen eher skizzenhaft. Alle hatten Drohungen gegen die
Richter ausgesprochen, die an der Juli-Konferenz im Jefferson-Re-
naissance-Hotel in Chicago teilnahmen. Die Seiten knisterten, wie
es billiges Faxpapier an sich hatte, als er sie durchblätterte, um sich
jedes Gesicht einzuprägen.

„Kate, was verschweigst du mir?“ Er versuchte, während der Ar-
beit ein Telefongespräch mit seiner Schwester zu führen, und es war
... interessant. Er sollte es vielleicht eher als schwierig bezeichnen,
aber er liebte Kate zu sehr, um vorschnell über sie verärgert zu sein.

Seine Schwester Kate O’Malley konnte sich bewusst klar oder
unklar ausdrücken. Als Vermittlerin bei Geiselnahmen wusste sie,
wie sie ihre Worte gezielt einsetzen musste, und momentan suchte
sie mit Absicht nach Worten. Es war 19.05 Uhr an einem Freitag-
abend; Philip Roosevelt, ein Richter am Obersten Gerichtshof, sollte
um 20.00 Uhr vor 1.200 Zuhörern eine wichtige Rede halten. Des-
halb hatte Marcus gerade keine Zeit, zwischen den Zeilen zu lesen.

Kate wollte ihm etwas mitteilen, ohne gegen das Gebot der Ver-
traulichkeit zu verstoßen, und so wusste er, dass es etwas mit der
Familie zu tun hatte. Es war wichtig, weil sie bereit war, bis an die
zulässige Grenze zu gehen, um ihn darüber zu informieren. Er schloss
daraus, dass es eine ernste Sache war.

„Sie hätte es dir gestern Abend sagen sollen ...“
Marcus zog noch einmal die neunte Fax-Seite hervor. Dabei run-

zelte er die Stirn. Dieses Bild erinnerte ihn an etwas: Tom Libour,
Anfang vierzig, glatt rasiert. Es war eine alte Erinnerung, und er
merkte, wie sie irgendwo im Hintergrund lauerte. Fälle, an denen
er einmal gearbeitet hatte, vergaß er nicht. Vielleicht war es ein Fall
seines Partners? Er kritzelte eine kurze Notiz neben das Foto und
bat um einen Bericht. Dann gab er den Stapel mit den Faxnach-
richten seinem Stellvertreter zurück.
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„Wer?“ Jennifer, Lisa oder Rachel? Bei sieben Geschwistern hatte
Kate die Liste der Möglichkeiten gerade halbiert.

Die sieben waren miteinander verwandt, aber nicht durch Familien-
bande, sondern durch die Entscheidung, eine Familie zu sein. Im
Waisenhaus hatte ihr Beschluss, eine eigene Familie zu bilden, ei-
nen tiefen Sinn, und zwei Jahrzehnte später traf das noch immer zu.
Mit achtunddreißig Jahren war er der Älteste, und so hatte er die
Beschützerrolle in der Gruppe übernommen. Als Zweitälteste hatte
Kate den Finger am Puls der Familie. Die Verantwortung machte
ihm nichts aus, aber er musste sie oft zum falschen Zeitpunkt über-
nehmen. Was war jetzt wieder los?

„Ich habe schon zu viel gesagt; bitte vergiss meinen Anruf.“
„Kate ...“
„Marcus.“ Ihre Frustration drückte sich im scharfen Tonfall ihrer

Stimme aus. „Ich habe es mir nicht ausgesucht, dass sie es mir
erzählt hat. Ich stecke in der Klemme. Aber ich werde sie drängen,
es dir zu sagen. Das ist alles, was ich tun kann.“

Die Familie hielt zusammen, aber mit Kate sprach er auch mitten
in der Nacht. Sie hatten die dunklen Tage miteinander erlebt. Sie
waren die Ältesten, die Geschwister mit der engsten Verbindung
zueinander, und niemandem vertraute er mehr als ihr. „Wie schlimm
ist diese Sache?“

Von der Lehne eines Klappstuhls holte er sich seine Smoking-
jacke. Er musste während der Rede hinter dem Richter stehen –
mit einem interessierten Ausdruck auf seinem Gesicht, während er
seine wirkliche Arbeit machte, nämlich zu entscheiden, wer in der
Menschenmenge den alten Mann erschießen wollte.

„Nachts laufe ich herum.“
Marcus war gerade dabei, den Kragen seines Jacketts glatt zu strei-

chen, aber er hielt mitten in der Bewegung inne. Kate hatte so gute
Nerven, dass sie in Situationen gelassen reagierte, in denen ein Typ
eine Bombe in der Hand hielt. Es war untypisch für sie, wenn sie
überreagierte. Irgendetwas beunruhigte sie. Seine Augen verengten
sich. „Wer ist es, Kate?“ Er konnte ihr diese Last nicht abnehmen,
wenn er es nicht wusste. Wenn Kate ihr Wort gegeben hatte, konnte
sie natürlich nichts sagen, aber er konnte es einfach nicht dabei
belassen. Er musste es unbedingt wissen.
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„Hast du heute Abend noch Zeit?“
Die Zeit war knapp. Die Veranstaltung war die größte Richter-

konferenz des Jahres, aber er wollte nicht Nein sagen. Quinn muss-
te ihm wieder einmal einen Gefallen tun ... „Das Bankett und des-
sen Nachspiel sollte bis 22.30 Uhr beendet sein. Wir können uns
danach treffen.“

„Wir kommen her, auch wenn ich sie hierher zerren muss“, erwi-
derte Kate grimmig.

„Abgemacht. Auch wenn du allein bist, komm einfach her.“
„Ich werde da sein, weil das vielleicht die einzige Möglichkeit ist,

Dave zu sehen.“
Marcus bemerkte den FBI-Agenten Dave Richman am anderen

Ende des Raums. Er war in ein Gespräch mit dem Sicherheitschef
des Hotels vertieft.

Diese Konferenz hatte zu einem wahren Medienrummel geführt.
Der Oberste Gerichtshof stand kurz vor einem Richtungswechsel
zum konservativen Lager. Mit der Verkündung eines Nachfolgers
für den bisherigen Richter Luke Blackwood durch den Präsidenten
würde sich die juristische Landschaft des Landes für immer verän-
dern. Die meisten Richter auf der Kandidatenliste des Präsidenten
nahmen an der Konferenz teil. Dave hatte die wenig beneidenswer-
te Aufgabe, die Aufmerksamkeit der Medien in den Griff zu be-
kommen.

„Er ist hier. Möchtest du mit ihm sprechen?“ Dave und Kate
waren befreundet. Dave war sogar so weit gegangen, alle Männer
der Familie dafür offiziell um Erlaubnis zu bitten. Auch für Kate
war es ernst, denn sie ließ jemanden, der nicht zur Familie gehörte,
normalerweise nicht so nahe an sich heran.

„Nein. Ich weiß, dass ihr wahnsinnig viel zu tun habt. Er fehlt
mir einfach.“

Sie war verliebt in Dave. Jeder in der Familie wusste das. Sie
strahlte, wenn sie Dave sah. Ihre eiserne Selbstbeherrschung,
die sie im Beruf so dringend brauchte, verschwand, und sogar
ihr Südstaatenakzent verstärkte sich. Marcus bedachte ihre Ver-
liebtheit mit sanftem Spott, und sie zog ihn auf wegen seiner
Beschützerrolle. Aber das war in Ordnung; sie brauchte einen
großen Bruder, der auf sie aufpasste. „Dann musst du heute Abend
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unbedingt kommen. Ich werde Dave sagen, dass er mit dir rech-
nen kann.“

„Ich möchte ihn lieber überraschen. Wie ich meine Arbeit ken-
ne, wird mich mein Piepser womöglich wegrufen, wenn ich auf
dem Weg hierher bin.“

Sie klang verärgert, und das gefiel ihm. „Liebe kann so hart sein.“
„Warte nur, bis du selbst dran bist.“
Momentan gab es keine Frau in seinem Leben, und er hatte auch

gar keine Zeit dafür. Er war mit seiner Arbeit und der O’Malley-
Familie voll ausgelastet. Aber er kannte Kate. Sie würde ihn bei der
nächsten Gelegenheit mit jemandem verkuppeln wollen, weil sie
Anteil an seinem Leben nahm. Aber das beruhte auf Gegenseitig-
keit. Er wusste, dass sie nur aus Prinzip über sein nicht vorhande-
nes Liebesleben nörgelte, aber er hätte auch nichts dagegen, das zu
ändern. In seinem Terminkalender würde er nie genug Zeit für ein
Rendezvous finden; er müsste sie sich einfach nehmen. „Mach’s
gut, Kate. Bis später.“

Er klappte das Handy zu. Das Lächeln auf seinem Gesicht ver-
schwand. Was war wirklich los? Jennifer O’Malley hatte sich gerade
verlobt. Also konnte sie es nicht sein. Es blieben nur noch Lisa
oder Rachel. Lisa geriet wegen ihrer Neugier immer in Schwierig-
keiten, aber wenn er eine Wette abschließen müsste, würde er auf
Rachel tippen. Sie war vor ein paar Tagen bei der Familienfeier
zum vierten Juli außergewöhnlich still gewesen.

Marcus hatte keine andere Wahl, als das Problem erst einmal auf
sich beruhen zu lassen. Er ging zu seinem Partner Quinn. „Sind wir
bereit?“

„Ich glaube schon.“ Quinn sah so aus, als hätte er in den letzten
Tagen überhaupt nicht geschlafen, aber sein Gesicht wirkte immer
etwas schläfrig, und so ließ sich das nur schwer beurteilen. Quinn
war für die allgemeine Sicherheit im Hotel verantwortlich. Er musste
37 Stockwerke, 1.012 Zimmer und 50 Konferenzräume überwa-
chen. Es war eine Arbeit, als ob man einen auslaufenden Staudamm
mit Wattebällchen zustopfen wollte. In einem Bundesgerichtsgebäude
konnten sie alle, die dort ein- und ausgingen und das, was die Leute
bei sich trugen, überprüfen. Dieses Hotel war jedoch für jeden
Besucher zugänglich.
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„Ich habe dem Hotel die Zustimmung abgerungen, die Lieferanten-
eingänge zu den Küchen für heute Abend zu schließen. Dadurch
habe ich drei weitere Männer für die Sicherheit im Ballsaal“, be-
merkte Quinn. „Und ich habe den stellvertretenden Marshal Ellis
mit der Überwachung von Richter Blake beauftragt. Ellis war früher
für die Sicherheit beim Berufungsgericht im vierten Bezirk verant-
wortlich. Vielleicht kann er den Richter dazu bringen, sich an die
einfachsten Sicherheitsrichtlinien zu halten.“

„Danke. Nelson war sichtlich überfordert.“
„Das ist ja auch kein Wunder. Blake ist von allen der problema-

tischste Richter auf der Auswahlliste des Präsidenten.“ Quinn schlug
den Ordner mit den Arbeitsanweisungen zu und ließ ihn auf dem
unordentlichen Schreibtisch einfach fallen. Angesichts der Vielzahl
von Problemen spielte Ordnung keine Rolle mehr. „Meinst du, ei-
ner von ihnen wird ernannt?“

Die US-Marshals kannten die Richter aus ganz Amerika besser
als der Präsident, der sie ernannte, und der Kongress, der diese
Ernennungen bestätigte. Deshalb war für sie die Ernennung eines
Obersten Richters wie ein Rennen, das sie mit der Sachkenntnis
von juristischen Veteranen verfolgten.

Marcus ging die Namensliste in Gedanken durch, dann schüttelte
er den Kopf. „Nein.“ Auf der Liste standen gute Richter, aber es
handelte sich nicht um die wirklich bedeutenden. Sie standen nur
dort aus politischen Gründen, bis die Presse dem Präsidenten ei-
nen Vorwand lieferte, sie nicht zu ernennen. Dann würden die ernst
zu nehmenden Kandidaten auf der nächsten Liste auftauchen.

Marcus zog sich das Jackett um sein Schulterhalfter, überprüfte
das Mikrofon an der Manschette seines Hemds und dann die Kom-
munikation im Sicherheitsnetz. Er versuchte, sich auf den langen
Abend einzustellen, an dem er den Richter schützen sollte. „Ich
schwöre, Nicholas Drake hat heute Mittag absichtlich verdorbene
Sushi gegessen. Verrate mir doch noch mal, warum ich für diese
Ehre ausgewählt wurde und nicht du?“, fragte er, während er mit
den Blicken den Raum absuchte und feststellte, wie weit sie mit der
Überprüfung der Statustafeln waren. Wie gewöhnlich führten sie
ein Gespräch und widmeten ihre Aufmerksamkeit dabei etwas an-
derem.
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„Du siehst besser aus.“
Marcus brummte zustimmend. „Klar. Deshalb fragt man mich ja

auch immer wieder nach deiner Telefonnummer.“ Sein Partner Quinn
Diamond zog die Blicke auf sich, ohne dass er sich darum bemüh-
te. Der Mann sah aus, als ob er gerade von seiner Ranch in Montana
gekommen sei. Irgendwie hatte er etwas Ungezähmtes an sich, und
die Frauen schienen das zu merken. Sein Gesicht war von Sonne
und Wind gegerbt, er konnte bis zum Horizont sehen, und sein
offener Blick machte Verdächtige nervös. Er war höflich zu Frauen
und trug fast immer Cowboy-Stiefel. Marcus arbeitete gern mit
ihm zusammen, denn mit ihm war es nie langweilig. Sie hatten
gemeinsam flüchtige Häftlinge verfolgt, Zeugen beschützt und sich
gegenseitig am Leben erhalten. Auch unter Druck verlor Quinn
seine Gelassenheit nicht.

„Na ja, Marcus, ich befürchte, ich habe es gestern Abend ver-
pfuscht“, gab Quinn zu.

Überrascht von seinem verlegenen Tonfall sah Marcus zu ihm
herüber. „Was hast du verpfuscht?“

„Den Abend mit Lisa.“ Quinn griff in seine Jackett-Tasche und
entnahm ihr ein zusammengefaltetes Tuch. Er schlug den Samt zu-
rück und zeigte Marcus eine versiegelte Petrischale. „Sie hat mir
einen versteinerten Tintenfisch geschickt.“

Das war so typisch für seine Schwester, dass Marcus lachen musste.
„Klingt für mich nach einem Nein“, bemerkte er trocken. War das
etwa das, was Kate ihm nicht erzählen wollte? Ein Streit zwischen
Quinn und Lisa? Das passte zwar nicht zu Kates Reaktion, war aber
dennoch eine interessante Entwicklung.

„Woher hat sie denn dieses Ding?“
„Als Gerichtsmedizinerin war das vielleicht eine der zahmeren

Antworten, an die sie gedacht hat.“
„Ich habe sie nur gefragt, ob sie mit mir ausgehen will.“
„Quinn, da zeigt es sich wieder mal, dass du keine Schwestern

hast.“ Marcus überlegte kurz, wie er es seinem Partner erklären
sollte. „Vor zwei Jahren hast du Jennifer gefragt, ob sie mit dir
ausgehen will. Jetzt ist sie verlobt. Letztes Jahr hast du es bei Kate
versucht. Jetzt ist sie mit einem FBI-Agenten zusammen. Dieses
Jahr versuchst du es bei Lisa. Damit hast du ihr zu verstehen gege-
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ben, dass sie für dich die dritte Wahl ist. Rachel würde dir so etwas
vielleicht verzeihen, aber Lisa wird dich das nie vergessen lassen.“

„Kann ich denn etwas dafür, dass du so eine interessante Familie
hast?“

Auch einem guten Freund wie Quinn war es nicht gestattet, seine
Schwester zu verletzen. „Blumen reichen nicht aus. Du solltest dir
für deine Entschuldigung lieber etwas Originelles einfallen lassen.“

„Ich bringe sie schon noch dazu, dass sie Ja sagt.“
„Ich wünsche dir viel Glück dabei – du wirst es brauchen.“

Quinn würde Lisa gut tun. Er gehörte für Marcus zu den weni-
gen Männern, die seine Schwester verstehen würden und mit
den Schwierigkeiten umgehen könnten, in die sie ihre eigene
Neugier immer wieder brachte. Marcus fühlte sich langsam wie
ein Heiratsvermittler, denn er hatte vor weniger als einem Mo-
nat bereits unauffällig dafür gesorgt, dass Kate und Dave zusam-
menkamen. „Weißt du was? Ich brauche heute Abend ein bisschen
Zeit, um mich mit Kate zu treffen. Wir können tauschen, und
ich werde mit Lisa sprechen.“

„Und was willst du ihr sagen?“
„Ich werde nur Gutes über dich erzählen.“
„Warum kann ich dir das nicht abnehmen?“
Marcus grinste breit. „Weil ich ihr das Schlechte bereits gesagt

habe.“
Das Sicherheitsnetz signalisierte ihnen fünf Minuten bis zum Be-

ginn des Abendprogramms. Richter Carl Whitmore war der erste
Redner. Nach ihm sollte Gerichtspräsident Roosevelt sprechen.
Marcus sehnte jetzt schon das Ende dieses Abends herbei. „Quinn,
wir müssen mit Dave reden, wann nach seiner programmatischen
Rede die Presse mit Gerichtspräsident Roosevelt sprechen kann.“

„Gib mir die Sicherheitskontrolle für die Zuschauer – bitte. Mir
ist alles andere lieber als Roosevelt. Ich mag den Mann wirklich,
aber er tut nichts lieber, als die Medien zu seinem eigenen Amüse-
ment zu ärgern.“

„Er ist Gerichtspräsident auf Lebenszeit. Ohne Auseinanderset-
zungen ist sein Leben langweilig.“

„Du meinst, wegen seines hohen Alters kümmert es ihn nicht
mehr, ob sich jemand entschließt, ihn umzubringen.“
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„Genau.“
„Dafür schuldest du mir einen Gefallen. Das letzte Mal, als

Roosevelt eine dieser Frage- und Antwortspiele mit den Medien
gemacht hat, musste ich einen Zwischenrufer rausschmeißen. Ich
bin deswegen in den Abendnachrichten gelandet.“

* * *

Das Jefferson-Hotel servierte beim Bankett als Hauptgang Huhn
Kiew, Reis-Pilaw und gedünsteten Spargel. Richter Carl Whitmore
konnte vor lauter Nervosität kaum etwas essen. Er probierte aus
Höflichkeit ein paar Bissen; dann spielte er mit dem Essen auf sei-
nem Teller, bevor er ihn schließlich beiseite schob.

Gleich nach dem festlichen Essen wurden die Gedecke abgeräumt,
der Mann neben ihm stand auf, ging zum Podium und hieß die
Gäste herzlich willkommen. Er sprach ein paar einleitende Sätze
über Carl, für die er, wie Carl wusste, höchstens zwei Minuten
brauchen würde. Carl griff nach der Mappe, die er während des
Essens schweren Herzens ungeöffnet liegen gelassen hatte.

Sein Vorredner beendete die Begrüßung.
Carl holte tief Luft und stand auf. Er schüttelte dem Mann, der

ihn vorgestellt hatte, die Hand. Höflicher Applaus erfüllte den Raum.
Er zog seine Armbanduhr vom Handgelenk und legte sie an den

Rand des Rednerpultes. Dann nahm er die Seiten seines Rede-
manuskriptes aus der Mappe und sortierte sie sorgfältig links von
der Mitte des Rednerpultes. Er ließ sich noch einen Moment Zeit,
um seine Lesebrille aufzusetzen.

Shari hatte auf dem oberen Rand der ersten Seite mit einem
hellrosa Filzstift eine Notiz gemacht: Bitte lächeln! Anstelle des
I-Punkts hatte sie den letzten Buchstaben ihres Namens mit ei-
nem kleinen Herzchen versehen. Ihre Notiz und diese Schreib-
weise zauberten ein Lächeln auf die Lippen von Carl, als er den
Kopf hob, in die hellen Scheinwerfer blickte und vor den zwölf-
hundert Teilnehmern die ersten Sätze seiner vorbereiteten Rede
mit Leichtigkeit aussprach.

Was hätte er wohl ohne sie getan?
Carl hatte treue Freunde. Er hatte mit ihrem Vater Jura studiert.
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Shari, ihr Bruder Joshua und Beth und William, ihre Eltern, waren
von Virginia hierher geflogen, um seine Rede zu hören. Die Stunde
seiner größten Enttäuschung war auch die Stunde der Erkenntnis
darüber, wie reich sein Leben wirklich war.

Die Auswahlliste des Präsidenten für die Ernennung der Richter
war erst am Dienstag bekannt geworden, und sein Name stand nicht
darauf. Vorherigen Gerüchten zufolge war er vorgeschlagen wor-
den. Diese Gerüchte schienen sich zu bestätigen, als das FBI ihn
unauffällig überprüfte. Carl begann, sich Hoffnungen zu machen.
Er war Junggeselle, weil er mit seinem Beruf verheiratet war. Eine
Ernennung zum Richter beim Obersten Gerichtshof war sein Lebens-
traum. Deshalb war seine Enttäuschung groß. Aber unter den Zu-
hörern saßen vier Menschen, die ihn verstanden, die mit ihm fühl-
ten und die fest entschlossen waren, ihm Mut zu machen. Seine
Freunde waren ein wahrer Segen für ihn. Er hatte das, was im Le-
ben wirklich zählte.

So begann er mit der Rede, auf die er sich ein Leben lang vor-
bereitet hatte. Er sprach über die Perspektive des konservativen
Denkens in der Justiz.

Die Lichter waren teilweise abgedunkelt worden, als die Rede
begann. Shari Hanford war dankbar dafür, denn dann konnte man
nicht sehen, dass sie aus Nervosität mit ihrer Gabel herumspielte.

Obwohl sie diese Rede nicht geschrieben hatte, hatte sie den Text
überarbeitet, und sie kannte ihn Wort für Wort. Fünfzehn Jahre in
der Politik, die letzten zehn Jahre als Redenschreiberin, und sie
hielt noch immer den Atem an, wenn sie einer Rede zuhörte. Sie
wusste, wie wichtig dieser Abend für Carl war. Wenn einer ihrer
Vorschläge jetzt nicht funktionierte ...

Sie gab es auf, etwas zu verbergen, was offensichtlich war, und so
griff sie nach einem Brötchen, das im Brotkorb auf dem Tisch übrig
geblieben war. Sie brach es in zwei Hälften. Vielleicht würde ein
Bissen ihren Magen beruhigen. Sie hätte das Huhn Kiew nicht es-
sen, sondern wie Carl warten und später den Zimmerservice bestel-
len sollen. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie diese Rede selbst
halten könnte. Wenn sie am Rednerpult stand, wich die Nervosität
dem Prozess der Kontaktaufnahme mit den Zuhörern und der An-
passung ihrer Darstellung, wenn es um die Stimmlage ging, den
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richtigen Zeitpunkt, die Betonung, die erforderlich war, um die
Menschen von ihrer Sichtweise zu überzeugen.

Ihr Bruder Joshua wechselte einen Blick mit ihr und schenkte ihr
ein verständnisvolles Lächeln. Normalerweise machte er sich lustig
über ihre Nervosität, aber heute Abend war das nicht der Fall.

Carl begann mit der zweiten Seite seines vorbereiteten Redetextes.
Bisher waren seine Ausführungen fehlerlos. Shari stützte ihren Ell-
bogen auf den Tisch, das Kinn gegen ihre rechte Hand gepresst,
und aß das Brötchen, während sie ihn beobachtete. Seine Leiden-
schaft für sein Fachgebiet spiegelte sich in seinen Worten wider. Sie
begriff nicht, warum er nicht auf der Ernennungsliste für den Obers-
ten Gerichtshof stand. Da war jemandem im Justizministerium ein
großer Fehler unterlaufen, als man ihn nicht empfohlen hatte.

Herr, ich verstehe immer noch nicht, warum er übergangen wurde.
Das stille Gebet war ein Gespräch, das jetzt schon einige Tage dau-
erte. Das ist eine unglaubliche Enttäuschung. Was haben denn die vie-
len Stunden des Gebets bewirkt? Ich erwarte ja gar nicht, dass jedes
Gebet erhört wird, aber wenigstens die wichtigen ...

Das war der Lebenstraum von Carl. Warum musstest du ihm Hoff-
nungen machen, als das FBI ihn überprüfte, und ihn dann so sehr
enttäuschen? Hättest du ihm das Nein nicht etwas sanfter übermitteln
können? Ich habe mein Leben lang gesehen, wie dieser Mann dich liebt
und dir dient. Er hätte in dieser Nation etwas verändern können wie
sonst niemand auf der Liste. Er wäre ein großer Richter geworden.

Ihr Piepser vibrierte. Shari zuckte zusammen, und ihr Wasserglas
geriet ins Schwanken. Es war ihr Notfall-Piepser; sie hatte ihren
normalen Piepser auf dem Zimmer gelassen. Ihr Herz begann hef-
tig zu klopfen, als sie das Gerät aus ihrer Tasche zog. Aus berufli-
chen Gründen brauchte sie zwei Piepser; es gehörte zu ihrem Le-
ben, Prioritäten zu setzen bei Leuten, die um ihre Aufmerksamkeit
buhlten. Nur die wirklich wichtigen Personen in ihrem Leben hat-
ten diese Nummer, und die meisten von ihnen saßen mit ihr um
diesen Tisch. Sie las die Rückrufnummer. Es war John Palmer, der
Gouverneur des Bundesstaates Virginia, ihr Chef und langjähriger
Freund. Er würde sie nur in echten Notfällen anpiepsen, denn er
wusste von Carls Rede heute Abend ...

Mit dem Daumen strich sie über die Ziffern auf dem Display. Sie
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war hin- und hergerissen, aber dann musste sie sich eingestehen,
dass sie ihn nicht noch zwanzig Minuten lang hinhalten konnte. Sie
griff nach ihrer Handtasche und holte ihr Handy heraus. „Ich bin
gleich wieder da“, flüsterte sie ihrer Mutter zu. Dann stand sie leise
auf, aber die Leute an den Nachbartischen sahen trotzdem zu ihr
hin. Das war ihr peinlich, und sie hoffte, dass Carl es nicht be-
merkt hatte. Auf gar keinen Fall wollte sie seine Rede stören.

Sie öffnete eine Nebentür und verließ leise den Saal. Zu ihrer
Überraschung fand sie sich in einem Nebenflur wieder. Gegenüber
sah sie eine offene Tür zu einem Mehrzweckraum. Der Flur war
leer, ziemlich eng und schlecht beleuchtet. Sie hatte wohl den fal-
schen Ausgang erwischt. Shari zögerte, dann tat sie diesen Fehler
mit einem Schulterzucken ab, weil sie im Grunde genommen froh
war über die Abwesenheit der Presse. Sie wählte Johns Nummer.

Seit gut zehn Jahren arbeitete sie jetzt für ihn. Sie fügte seinen
öffentlichen Äußerungen die nötige Eleganz hinzu. Sie machte Über-
stunden als stellvertretende Leiterin seiner PR-Abteilung, um sich
für seine Wiederwahl zu engagieren. Was war schief gelaufen?

Shari ging mit großen Schritten auf die Fenster zu, während sie
wartete, bis er abnahm. Dann hielt sie inne und schloss die Augen
vor Müdigkeit. Bei der Kampagne zum vierten Juli war sie vier Tage
ohne Unterbrechung quer durch Virginia gereist. Sie war für einen
Tag nach Hause gekommen, um erneut ihren Koffer zu packen.
Dann hatte sie sich mit ihren Eltern und ihrem Bruder getroffen,
um zu dieser dreitägigen Konferenz hierher nach Chicago zu flie-
gen. Im Grunde genommen wollte sie sich hier ein wenig ausruhen,
aber das wollte ihr einfach nicht gelingen. Ihre innere Uhr war durch-
einander geraten. Um zwei Uhr nachts war sie hellwach, und gegen
Mittag kämpfte sie gegen den Schlaf an. Sie versuchte, ihre Müdig-
keit zu überspielen, damit diese sich nicht in ihrer Stimme zeigte.
Ihr Piepser ging schon wieder los. Sie runzelte die Stirn. Offenbar
gab es in Virginia eine Krise, und sie war weit weg in Chicago. Sie
wusste, dass es keine gute Idee war, sich während einer Wahl da-
vonzustehlen.

Normalerweise lebte sie auf, wenn sie sich mit Problemen befas-
sen konnte und sie im Zentrum des Sturms war. Joshua bezeichne-
te das als ihren Hurrikan-Modus, wenn sie sich mit unvollständi-
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gen Informationen herumschlagen musste, mit Termindruck, plötz-
lichen Katastrophen – mitten in der Hektik war sie immer der ru-
hende Pol. Sie hatte immer alles im Griff. Heute Abend war das
nicht der Fall, denn sie war viel zu weit weg. Sie hob den Piepser
an, um auf die Nummer zu sehen und festzustellen, wer schon wieder
etwas von ihr wollte.

Als sie die Nummer sah, traf es sie wie ein körperlicher Schlag.
Es war Sam. Er hatte sie fast fünf Monate lang nicht mehr ange-

rufen, nicht mehr, seitdem sie das letzte Mal einfach aufgelegt hat-
te. Sie versagte nur selten, aber heute Abend war das der Fall.

Sam Black, der Mann, dem sie erlaubt hatte, tief in ihre Seele
einzudringen und sich wie eine Schlange um ihr Herz zu winden,
war wie ein dunkler Fleck, den sie nicht mehr wegbekam. Shari
hatte ihn leidenschaftlich geliebt, aber heute löste allein der Anblick
seiner Telefonnummer so viele Gefühle in ihr aus, dass sie sich wie
gelähmt fühlte. Ihre Trennung war nicht freundschaftlich gewesen,
denn dabei waren Träume zerstört und Erwartungen enttäuscht wor-
den. Das Ende hatte extrem wehgetan, und ein Jahr später verfolgte
es sie immer noch.

Sam gehörte auch zu den Gebeten, die Gott nicht erhört hatte.
Am liebsten hätte sie einen Fluch ausgestoßen, aber sie stieß nur

mit der Hand gegen die Wand und ging schnell von den Fenstern
weg. Sie versuchte, ihr immer größer werdendes Dilemma mit dem
Gebet zu lösen, während sie an einem Telefon hing und in den Flu-
ren eines Hotels in Chicago auf und ab ging.

Es gefiel ihr gar nicht, wenn ihre Gebete nicht erhört wurden.
Du bist ein verwöhnter Fratz, sagte sie sich mit einem sarkasti-

schen Lächeln. Aber Gott liebt dich trotzdem.
Ihr Blick fiel wieder auf den Piepser. Sam konnte sehr nett, sogar

freundlich sein, wenn sie miteinander sprachen, und sie konnte
darauf nur mit kalter Höflichkeit reagieren. Ihr war es peinlich,
wenn sie daran dachte, was hätte sein können, und wenn der Klang
seiner Stimme alle ihre Hoffnungen wiederbelebte. Sie entschloss
sich, seinen Anruf zu ignorieren, obwohl sie sich fragte, warum er
sie plötzlich sprechen wollte.

Der andere Teilnehmer nahm endlich ab. „Entschuldige, dass es
so lange gedauert hat, Shari. Danke für deinen Rückruf.“
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Sie fragte sich, wie John es wohl vor der Erfindung der Anrufer-
kennung gemeistert hätte. „Kein Problem. Was gibt es Neues?“

„Was würdest du denken, wenn es schon ein halbes Jahr vorher
Weihnachten wäre?“

Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Was meinst du
damit?“

„Carl wird auf der Liste des Präsidenten stehen. Dein Profil hat
dazu beigetragen, Shari.“

Ihr Herz setzte kurz aus. „Du machst Scherze.“ Sie hatte hart
gearbeitet an dieser Darstellung über die Qualifikation, die Carl
für den Gerichtshof hatte. Sie kannte Carls alte Fälle besser als
seine eigenen Mitarbeiter, weil sie ihn persönlich kannte. Es war
das beste Grundsatzreferat ihres Lebens. John hatte es nach Was-
hington weitergeleitet – das war eine Stimme von unendlich vielen.

Sie schloss die Augen, weil sie wusste, dass sie sich bei Gott ent-
schuldigen musste. „John, du hättest mir keine bessere Nachricht
bringen können.“

„Wirst du heute Abend dafür sorgen, dass er in der Nähe des
Telefons bleibt?“

„Na klar! Ich werde zusehen, dass wir feiern können, wenn der
Anruf kommt.“ Sie rieb sich die Stirn und lachte leise. „Da kann
man sich ja ein Magengeschwür holen. Wenn Carl auf der Liste
steht, müssen wir trotzdem noch warten. Der Präsident trifft seine
Entscheidung erst in zehn Tagen.“

„Wenigstens rennst du dann aus gutem Grund auf und ab.“
Das war zwischen ihnen ein immer wiederkehrender Scherz –

ihre Gewohnheit, auf und ab zu gehen, wenn sie nachdachte, rede-
te, wartete. „Gibt es sonst noch etwas Wichtiges?“

„Alles andere kann noch einen Tag warten.“
„Dann reden wir morgen wieder.“ Sie klappte das Handy zu, nach-

dem sie sich noch einmal bedankt hatte.
Carl sollte auf der Auswahlliste stehen. Die hohen Absätze ihrer

Schuhe versanken im dicken Teppichboden, als sie plötzlich he-
rumwirbelte. Sie fürchtete, dass sie platzen würde, wenn sie ein
solches Geheimnis auch nur für ein paar Stunden für sich behalten
sollte. Herr, ich danke dir! Bitte verzeih mir, dass ich gemeint habe, es
wäre dir gleichgültig. Sie musste es wenigstens ihrem Bruder Josh
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erzählen. Sie könnten beim Zimmerservice ein besonderes Abend-
essen für Carl bestellen – vielleicht Hummer. Wenn der Anruf dann
käme, könnten sie ein paar seiner Freunde einladen.

Herr, die Spannung ist so stark, dass ich sie schmecken kann.
Carl könnte schon bei der nächsten Sitzungsperiode des Obers-

ten Gerichtshofes dabei sein. Dieser Gedanke war fast unglaublich.
Sie öffnete die Tür zum Ballsaal, um leise an ihren Platz zurückzu-

kehren.
„Oh, Entschuldigung!“ Shari wich zurück beim Anblick von be-

waffneten, elegant gekleideten Männern. Sie drehten sich um. Die
drei, die ihr am nächsten waren, versperrten den Blick in den Raum.
Das war ganz sicher nicht der Ballsaal.

Keine der Türen im hinteren Korridor hatte ein Schild. Sie hatte
sich offenbar umgedreht, als sie während des Telefonats auf und ab
ging. Sie war an Männer mit Revolvern geraten. Ihr Herzschlag
wurde schneller – in etwa demselben Augenblick, als die drei Männer
in ihrer Nähe sich entspannten. Sie hatten sie gleich richtig einge-
schätzt.

Der Mann rechts von ihr zog seine Hand wieder aus der Innen-
seite seines Jacketts. Ein nervöses Lachen erstarb auf ihren Lippen,
als ihr klar wurde, dass er instinktiv nach seinem Revolver gegriffen
hatte. Heute war einfach nicht ihr Abend. Sie war schon ausländi-
schen Würdenträgern vorgestellt worden und hatte Senatoren bei
sich zu Gast gehabt, aber sie hatte sich noch nie so dumm angestellt
wie an diesem einen Abend.

„Kein Problem“, sagte der ihr am nächsten stehende Mann. Als
er lächelte, nahm er ihr die Panik mit einem Charme, der sie er-
staunt aufblicken ließ. Dieses Lächeln veränderte ihn. Er war über
einen Meter achtzig groß. Unter seinem Smoking konnte man ei-
nen muskulösen Körper erahnen. Seine Augen hatten einen durch-
dringenden Blick. Ohne dieses Lächeln hätte er bedrohlich gewirkt,
aber jetzt war alles anders. Es war, als ob ihr jemand einen sanften
Kinnhaken verpasst hätte, als er seinen Blick auf sie richtete.

Sie war durch die Seitentür in ein Kontrollzentrum der Sicherheits-
kräfte gekommen. Jetzt stand sie hinter zwei langen Tischen, von
denen Kabel und Stromanschlüsse von Computern und Faxgeräten
auf den Boden hingen. Es herrschte ein geschäftiges Treiben in dem
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Raum, denn es waren mindestens zwanzig Leute anwesend. Die
meisten hatten ihre Arbeit unterbrochen, als sie hereinkam, und es
war still geworden.

„Diese Tür müsste abgeschlossen sein; es war nicht nur Ihr Feh-
ler“, bemerkte der Mann, ging um die Tische herum und stieg über
die Kabel, als er sich ihr näherte. Sein schwarzes Jackett war offen,
und sein Schulterhalfter war zu sehen. Instinktiv wusste sie, dass er
einer von denen war, die hier etwas zu sagen hatten. Sein Aussehen
und seine Worte waren offen und selbstbewusst. Seine Hand legte
sich unter ihren Ellbogen. Mit einem sanften, unauffälligen Druck
lenkte er ihre Schritte aus dem Raum. Sie merkte, wie er seine Kraft
zurücknahm. „Sie sind aus Versehen zwei Türen weiter gegangen.“

Das war ihr schrecklich peinlich, aber mit seiner Höflichkeit nahm
er ihr die Verlegenheit. „Ich habe einen sehr schlechten Orientie-
rungssinn. Ich wollte nicht herumschnüffeln.“

„Es ist ja nichts passiert.“
Sie konnte diesen fehlenden Orientierungssinn einfach nicht ab-

schütteln, und sie war selbst daran schuld, weil sie einfach nicht gut
genug aufpasste, bis es zu spät war, den Fehler auszubügeln. Bei
jedem Neujahrsfest fasste sie den guten Vorsatz, härter an sich zu
arbeiten, und jedes Jahr vergaß sie dieses Versprechen und geriet
mit schöner Regelmäßigkeit in solche peinlichen Situationen.
Diesmal passierte ihr das auch noch mit drei gut aussehenden
Männern. Manchmal wünschte sie sich die Fähigkeit, in einem
Mauseloch verschwinden zu können. Sie atmete tief durch und ent-
spannte sich. Es war passiert, und jetzt musste sie das Beste daraus
machen. Diese Erkenntnis ließ sie schmunzeln. „Ach übrigens, mein
Name ist Shari.“

„Shari Hanford. Ja, ich weiß.“ Er schloss die Tür fest hinter sich,
dann ließ er ihren Ellbogen los und reichte ihr die Hand. „Marcus
O’Malley.“

Sie sah erstaunt drein, weil er ihren Namen kannte, aber ein
Mann in seiner Position wusste wohl fast alles. Dieser Gedanke war
zwar ein bisschen übertrieben, aber sie war sich da wirklich nicht
sicher. Sie war schon bei zu vielen ähnlichen Veranstaltungen dabei
gewesen, bei denen Männer wie er sich unauffällig im Hintergrund
hielten, um nicht einen gesunden Respekt vor seiner Arbeit zu ha-
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ben, obwohl Marcus wohl nicht im Hintergrund bleiben, sondern
eher die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.

Aus der Nähe war seine Wirkung überwältigend und raubte ihr
fast die Sinne. Er war bestimmt sehr sportlich, denn sein Körper-
bau verriet das. Sie konnte gar nicht anders, als ihn anzustarren.
Ihr Blick begegnete schließlich dem seinen, und sie errötete ein
wenig über die selbstbewusste Offenheit und das Amüsement in
seinen Augen.

„Marcus – schön, Sie kennen zu lernen.“ Seine Hand war kräftig,
und als sie sich um die ihre schloss, spürte sie seinen warmen Hän-
dedruck bis auf die Knochen. Sie wollte gerne glauben, dass er ihre
Hand einen Herzschlag länger hielt als notwendig, aber dann lächel-
te er, weil er noch immer nicht losgelassen hatte, und sie merkte,
dass dieser lange Händedruck nicht in ihrer Fantasie stattfand. Sie
war kurz davor, wieder rot zu werden, aber stattdessen blickte sie
ihm nur in die Augen.

Es war schon lange her, dass jemand, der beruflich nichts mit ihr
zu tun hatte, sie mit diesem bewundernden Blick ansah. Das tat ihr
ungemein gut. Sie musste sich keine Gedanken darüber machen,
ob er sie im nächsten Augenblick mit einer Bitte um ein Zitat von
ihrem Chef belästigen würde. Shari wusste, dass sie heute Abend
besonders gut aussah. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt, und sie
trug ihren Goldschmuck. Sie hatte die Wimpern um ihre blauen
Augen herum betont. In ihrem neuen weißen Leinenkostüm wirkte
sie nicht nur professionell, sondern auch elegant. Es fühlte sich gut
an, dass das alles bemerkt wurde.

„Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Shari.“ Er ließ ihre Hand
los. „Ich habe eine Minute Zeit, und so kann ich Sie sicher zum
Tisch Nummer sechs zurückbegleiten.“

„Oh, daher kennen Sie meinen Namen“, bemerkte sie. Am liebs-
ten hätte sie sich selbst einen Tritt gegeben. Das war wirklich ein
eleganter Kommentar. Was würde ihr wohl als Nächstes einfallen?
Das Wetter? Sie wollte ihn beeindrucken und nicht als Wirrkopf
dastehen.

Sein Lächeln wurde breiter. „Ja.“ Er deutete mit einem Kopfni-
cken auf das Handy und den Piepser in ihrer Hand. „Man hat Sie
angepiepst?“
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„Ja. Wenn ich telefoniere, gehe ich gerne auf und ab, und deshalb
habe ich mich verirrt, als ich das Gespräch beendet habe.“

„War es wenigstens eine gute Nachricht?“
„Eine sehr gute.“
„Bei diesem strahlenden Lächeln kann es ja gar nicht anders sein.“
„Sind Sie immer so direkt?“, fragte sie, sowohl amüsiert als auch

entzückt.
„Immer dann, wenn ich mir mit einer hübschen jungen Dame

die Zeit vertreibe.“
Sie hätte es lieber gehabt, wenn er sie schön genannt hätte, aber

sie konnte auch ganz gut mit dem Wort „hübsch“ leben.
Seine Worte drangen in ihr Bewusstsein ein. Also wurde nun eine

Sicherheitsprüfung durchgeführt. Sie hatte sich schon gewundert,
denn sie waren etwa drei Meter von der Tür zum Ballsaal entfernt,
und trotzdem blieb Marcus stehen. Josh, ich habe es geschafft, beim
US-Marshal auf der Liste der Sicherheitsverstöße zu stehen. Es würde
schwer sein, sich von diesem Fehler wieder reinzuwaschen.

Marcus musste heute Abend mehr als genug Arbeit haben, und
diese Begegnung nahm ihm die Zeit weg für wichtigere Aufgaben,
aber trotzdem ließ er sie das nicht spüren – im Gegenteil. Sie wuss-
te seine Höflichkeit wirklich zu schätzen. Sie fragte ihn mit einem
breiten Lächeln: „Soll ich Ihnen gleich alle meine Geheimnisse er-
zählen, oder warten wir, bis jemand mein Dossier findet und sie
Ihnen berichtet?“

Der Blick seiner braunen Augen wurde wärmer. „Sicherheits-
vorkehrungen gehören zu einer Konferenz wie dieser; es wird nur
eine Minute dauern. Aber wenn Sie ein paar interessante Sachen
auf Lager haben ...?“

„Nichts, was ich einseitig preisgeben will.“
Zuerst war da ein kurzes Schweigen, und dann hörte sie sein

Lachen – es klang angenehm, herzlich und tief. „Das ist gut.“
Sie wünschte, sie würde öfter solche Männer kennen lernen. Po-

litiker hatten nur selten einen solchen Sinn für Humor. Sie lehnte
sich an die Wand und entlastete so ihr rechtes Fußgelenk, das sie
sich heute leicht verstaucht hatte, als sie mit Joshua Tennis gespielt
hatte. Marcus sah so aus, als ob er sich in seinem Smoking wohl
fühlte – und mit der Autorität, die ihm passte wie eine zweite Haut.
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„Hat Ihnen die Konferenz bis jetzt gefallen?“
Sie ging das Risiko ein, aber sie zeigte ihr Interesse. „Ja, aber sie

ist gerade viel schöner geworden.“
Sein sich langsam entfaltendes Lächeln ... Sie wünschte, sie könn-

te die Wärme, die es ausstrahlte, in eine Flasche füllen, um sie
später noch einmal zu genießen. „Ich sehe, ich bin nicht der Einzi-
ge, der direkt sein kann.“

„Ich glaube, ich werde langsam wirklich verdächtig. Ihre Kolle-
gen werden mich bestimmt bald freigeben“, erwiderte sie leichthin,
während ihr Herz so laut schlug, wie sie es seit einem Jahr nicht
mehr gehört hatte. Dieser Typ trug keinen Ring, er sah unverschämt
gut aus, sie schmolz unter seinem Lächeln förmlich dahin, und er
hatte nicht das Geringste mit Politik zu tun. Sie wurde fast übermü-
tig. Heute Abend waren ihre Gefühle schon Achterbahn gefahren,
und so kam es auf einen Höhenflug mehr oder weniger auch nicht
mehr an.

„Warum machen Sie Herzchen statt I-Punkte?“
Sie sah ihn erstaunt an. „Woher wissen Sie das?“
„Sie haben Sie vor kurzem freigegeben. Unter anderem haben Sie

die Reservierung für Tisch sechs unterschrieben.“
„Marcus.“
Er wirkte überhaupt nicht verlegen. „Ich wollte mich nicht sofort

verabschieden. Wie ist es, möchten Sie morgen früh mit mir zu-
sammen einen Kaffee trinken? Heute bin ich schon mit meiner
Schwester zu einem späten Abendessen verabredet.“

Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Ja, natürlich wollte
sie, aber wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Sie holte Luft und
machte einfach einen Schritt ins Unbekannte. „Ja, sehr gerne.“

Die Frage, ob das ein guter Schachzug gewesen war oder nicht,
stellte sich nicht mehr, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Dieses
Wissen, dass sie für diese Zufriedenheit verantwortlich war, fühlte
sich einfach gut an. Sehr gut sogar.

„Ich rufe Sie an.“ Er deutete zum Saal. „Ich bringe Sie zurück.“
Shari ging mit ihm, wie verzaubert von der Wendung, die dieser

Abend bereits genommen hatte.
Sie hatten die richtige Tür fast schon erreicht, als diese sich öff-

nete und ihr Bruder herauskam. Shari hielt überrascht inne, und
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Marcus zog sie sogar noch einen Schritt hinter sich. Sie merkte,
dass er automatisch von einer Bedrohung ausging, und so legte sie
beruhigend die Hand auf seinen Unterarm. Sie merkte, wie sich
seine Muskeln zusammenzogen. Dann ging sie an ihm vorbei auf ihren
Bruder zu. „Hallo, Josh. Hast du Angst, ich hätte mich verirrt?“

„Das ist früher schon öfter passiert“, stimmte er ihr leichthin zu
und legte den Arm um ihre Schultern. „Ich wollte nur wissen, ob
der Piepser dir schlechte Nachrichten signalisiert hat.“

„Manches davon war sehr gut.“ Sie streckte die Hand aus und
umfasste das Handgelenk ihres Bruders. Er sah sich ihren Begleiter
sehr genau an, und er versuchte nicht, diesen prüfenden Blick zu
verbergen. „Joshua, das ist Marcus. Marcus, das ist mein Bruder.“

Weil sein rechter Arm um ihre Schultern lag, verzichtete Josh auf
einen Händedruck und nickte nur höflich. „Freut mich.“ Die beiden
Männer sahen sich kurz an, dann wechselte Josh einen Blick mit
ihr. „Wir sollten zurückgehen. Carl beendet gerade seine Rede.“

„Carl!“ Sie hatte ihn einen Augenblick lang vollkommen verges-
sen. „Wie läuft es?“

Joshua lachte. „Hervorragend!“
Marcus hörte offenbar etwas in seinem Kopfhörer. Sein Gesichts-

ausdruck wurde distanziert, als er die Hand hob und in das kleine
Mikrofon an seiner Manschette sprach. Es war zu leise, um für sie
verständlich zu sein. Als sein Blick wieder auf sie fiel, war immer
noch Wärme darin, aber es war offensichtlich, dass er abgelenkt
war. „Es war schön, Sie kennen gelernt zu haben, Shari. Leider
muss ich jetzt gehen.“

Sie nickte und beobachtete ihn, wie er zielstrebig wegging – dorthin,
woher sie gekommen waren.

„Ein Sicherheitsmann?“, fragte Josh.
Sie nickte wieder, erwähnte aber nicht, wie sie sich kennen ge-

lernt hatten, und auch nicht die Einladung zum Kaffee. „Hören wir
uns das Ende von Carls Rede an. Ich habe großartige Neuigkeiten
für dich!“

* * *
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„Eine hübsche Lady“, bemerkte Dave. Mit seinem britischen Ak-
zent legte er besonderes Gewicht auf das Wort Lady.

Marcus wechselte einen Blick mit seinem Freund, als sie zu dem
an diesem Abend für die Sicherheitskräfte reservierten Aufzug gin-
gen. „Du hast lange genug gebraucht, um zu bestätigen, dass es ein
echter Fehler war.“

„Du hast dich aber nicht beklagt.“
Dave war neugierig, und Marcus wusste das; er lächelte nur und

ging auf diese Bemerkung nicht ein. Die Familie würde zu gerne
das Gerücht hören, dass er eine Frau kennen gelernt hatte, die er
mochte. Diesem Klatsch wollte er noch nicht einmal unbeabsich-
tigt Vorschub leisten.

Sie wollten ihn glücklich sehen, und so wurde sein gesellschaftli-
ches Leben alle paar Jahre hinter seinem Rücken zu einem heißen
Thema in der familiären Gerüchteküche. Dieses Interesse würde
wieder nachlassen, sobald es sich auf jemand anderen aus der Fami-
lie konzentrierte.

Die Familie. Er musste sie einfach gern haben. Dave passte gut
zu ihnen.

Shari entsprach genau dem, wonach er momentan suchte. Mit
ihr konnte er mitten in einem hektischen Wochenende für ein paar
Minuten abschalten. Er hatte gelernt, diese unerwarteten Momente
im Leben zu nutzen.

Über den Sicherheitsfunk erfuhr er, dass Richter Roosevelt jetzt
herunterkommen würde. Die Trennung zwischen dem Gespräch,
das er gerade führte, und der Kommunikation mit dem Sicherheits-
funk war ihm nach all den Jahren zur festen Gewohnheit geworden.
Marcus beendete einen Satz, den er zu Dave sagte, und gab ohne
Pause eine Anfrage an den Sicherheitsfunk durch. Von den drei
Agenten, die die Zugänge zum Ballsaal sicherten, bekam er die Be-
stätigung, dass sie bereit waren. Zufrieden mit seiner eigenen Über-
prüfung der Zugänge gab er ihnen grünes Licht. „Der Richter kann
jetzt runterkommen.“

Dave sah zu, wie die Stockwerkziffern am Aufzug vom neunzehn-
ten Stock abwärts zeigten. „Wirst du eine Ausrede finden, um sie
wiederzusehen?“

Manche Dinge konnte man in der verschworenen Gemeinschaft
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der Sicherheitsleute nicht geheim halten, und in diesem Fall ver-
suchte Marcus es auch gar nicht erst. „Wir treffen uns morgen früh
zu einem Kaffee.“

„Darf ich das Kate sagen?“
Wenn Dave das heute Abend erwähnte, würde Kate bestimmt

einen Vorwand finden, um am Morgen „rein zufällig“ im Hotel
vorbeizukommen. „Spar dir das lieber auf, bis du wegen irgendein-
er Sache in Ungnade gefallen bist“, antwortete Marcus. Sein Freund
lachte.

* * *

Connor Gray saß am Tisch Nummer vierundzwanzig. Er spielte mit
seiner Gabel, während er der Rede von Richter Whitmore zuhörte.
Er hörte zu, und sein Hass wurde größer. Sein Ziel war jetzt gut zu
sehen.

Sein älterer Bruder war tot wegen dieses Richters. Zwölf Jahre
lang waren Begnadigungsgesuche eingereicht worden, aber niemand
hatte das Urteil, das dieser Mann gesprochen hatte, in Frage ge-
stellt. Es war vollstreckt worden.

Jetzt würde er es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.
Er hatte darüber nachgedacht, wie er seinem Bruder versprochen

hatte, dass er das tun würde. Er hatte neun Monate zum Nachden-
ken gebraucht. Beinahe hatte er sich schon entschlossen, es sein zu
lassen, wie Daniel ihn gebeten hatte, bis die Gerüchte über die
Ernennung zum Obersten Richter die Runde machten.

Connor hatte sich ein Exemplar des Kurzprofils besorgt, das in
Umlauf war. Es klang gut, sehr gut sogar. Es war der Grundstock für
eine Bestätigung von Richter Whitmore durch den Senat. Der Prä-
sident hatte bekanntermaßen diese Tatsache abwägen müssen, als
er seine Entscheidung traf, denn es war nicht einfach, die Ernen-
nung eines konservativen Richters vom Senat bestätigen zu lassen.
Das Kurzprofil war ausschlaggebend für eine Entscheidung zugunsten
von Richter Whitmore. Auf gar keinen Fall konnte Connor es zulas-
sen, dass dieser Richter im Obersten Gerichtshof sitzen würde.

Er konnte sich diesen Mord erlauben. Er wusste, was erforder-
lich war, um ihn zu überführen, und die Polizei würde diese Fakten
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nicht haben. Er hatte seinen Plan mit einer Logik ausgearbeitet, auf
die sein Bruder stolz sein würde. Die Fehler, die andere machten,
wurden von vornherein ausgeschaltet. Zeugen, Beweise. Er wusste,
wie berechtigte Zweifel an seiner Unschuld aufkommen könnten.
Deshalb hatte er sich nicht nur gute Alibis zurechtgelegt.

Er wusste auch, was ein guter Ruf vor Gericht wert war. Er war
gezwungen, den braven Sohn zu spielen, um den Preis für die Sün-
den seines Bruders zu bezahlen. Deshalb führte er ein so einwand-
freies Leben, dass er noch nicht einmal Strafzettel wegen falschen
Parkens vorweisen konnte. Er konnte sich auf eine hervorragende
Ausbildung berufen, auf ein dickes Adressbuch mit den richtigen
Freunden, auf eine bemerkenswerte Karriere.

Er musste früher handeln als geplant. Richter Whitmore stand
zwar noch nicht auf der Auswahlliste des Präsidenten, aber gut un-
terrichtete Kreise im Justizministerium sagten, sein Name werde
bald dort zu finden sein. Wenn er erst einmal auf dieser Liste stand,
würde es unmöglich sein, an den Sicherheitskontrollen vorbei- und
an ihn heranzukommen. Aber jetzt wirkte sich sogar diese Ände-
rung in seinem Zeitplan zu seinen Gunsten aus. Er war hier, in
Sichtweite seines Ziels, und niemand ahnte etwas von seinen Plä-
nen.

Connor erhob sich mit einer Entschuldigung von seinem Platz,
als Richter Whitmore seine Rede beendete.


